
Zeitschrift: Energie & Umwelt : das Magazin der Schweizerischen Energie-Stiftung
SES

Herausgeber: Schweizerische Energie-Stiftung

Band: 4 (1985)

Heft: 1: Boden

Artikel: Biologisch bauern : Vielfalt statt Einfalt

Autor: Michel, Ruth

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-586098

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-586098
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


OAS GL/7F EE/SP/E£
Biologisch
bouern:
Vielfalt
statt Einfalt
Ein Bauer stellt um. Er hat abgewogen
und befunden: Die biologisch organische
Bewirtschaftung seines Bodens ist für das
Land die schonungsvollste und für seine
Kunden die gesündeste Methode, die
Grundlagen unseres täglichen Brotes
herzustellen. Wie sich ein biologischer
Bauernhof von einem «konventionellen»
unterscheidet und welche Methoden der

Bauer Kaspar Günthart anwendet,
ist das Thema dieses

«guten Beispiels».

Der grosse «Brüederhof» und seine Öko-
nomiegebäude stehen mitten in der Furt-
talebene, beschützt von einem kleinen
Laubwald, direkt hinter der monotonen
Industriezone Buchs-Dällikon. Die Fei-
der sind schneebedeckt, einzelne Stop-
peln ragen durch die dünne weisse
Schicht. Vor dem Hof ein Hühnerge-
hege: Braune, weisse und schwarze Hüh-
ner picken im ausgelegten Stroh und
scharren im Schnee. Glückliche Hühner
— und erstes Anzeichen, dass auf diesem
Hof einiges anders läuft als auf den gros-
sen Betrieben mit ihren Hühnerbatte-
rien.
Kaspar Günthart ist gerade daran,
Milchflaschen zu etikettieren. Ein zu-
sätzlicher Arbeitsaufwand. Die andern
Bauern liefern ihre Milch in der Genos-
senschaft ab, von der Kuh in den Zister-
nenwagen. Nicht so Bauer Günthart.
Seine biologisch-organische Vorzugs-
milch wird direkt ab Hof in Flaschen an
die Konsumenten geliefert. Und sie ist
begehrt. Denn auf dem Brüederhof ist
biologisch-organisch nicht Etiketten-
Schwindel oder blosser Verkaufsanreiz,
sondern Methode: Vor drei Jahren
stellte Günthart vom konventionellen
auf organischen Landbau um.

Die Umstellung
«Ich stellte nicht um, weil ich Probleme
mit dem Boden oder dem Vieh hatte»,
versicherte Kaspar, mir gegenübersit-
zend in der gemütlichen Wohnküche des

«Stöckiis», in dem seine Familie lebt.
«Ich stellte um, weil ich diese Methode
als die schonungsvollste Art des Land-
wirtschaftens beurteile.» Sensibilisiert
auf die Boden-(und damit auch Nah-
rungsmittel-)Problematik wurde der
Bauernsohn Kaspar Günthart während
seines Studiums der Agronomie — und
durch Weiterbildung. Die Umstellung
verlief zwar nicht ganz problemlos: Der
Konflikt konventionelle Landwirtschaft
versus biologisch-organische Methode ist
auch ein Generationenproblem. Aber
vom Land her war es nicht schwierig.
«Monokulturen hat es bei uns schon gar
nie gegeben», erklärt er und schneidet
damit ein Grundprinzip des bio-organi-
sehen Landbaus an: Vielfalt statt Einfalt,
Fruchtfolgen statt eintönige Monokultu-
ren, die den Boden auslaugen und immer
grössere Mengen an Dünger und Pestizi-
den fordern.
Das Schlüsselwort ist Fruchtfolge: «Man-
che Kulturen wiederholen sich erst in elf
Jahren, andere schon nach sechs.» Er
legt mir einen Fruchtfolgeplan vor: Im
ersten und zweiten Jahr darf der Boden
ruhen, da sät er nur Gras und Klee. Im
dritten Jahr gibt es Kartoffeln, gefolgt
von Winterweizen. Im nächsten Jahr
dann Roggen und Silomais, welche durch
ein Ackerbohnen/Hafer-Gemisch ab-

gelöst werden. Dann sind Zuckerrüben

oder Karotten an der Reihe, im näch-
sten Jahr Winter- oder Sommerwei-
zen, darauf wieder Kartoffeln, die von
Winter- oder Sommergerste abgelöst
werden. Die Schlussrunde macht wieder
eine Klee/Graswiese. «So kann sich der
Boden erholen, ein <starker> Bodenkon-
sument — Fachausdruck: Bodenzehrer —

löst einen <schwächeren> ab», erklärt
Kaspar Günthart. Mit dieser Methode
schont er aber nicht nur den Boden, son-
dern auch Pflanze, Grundwasser und
Konsumenten.» Ich halte damit auch den
Schädlingsbefall niedrig und kann auf

Pestizide verzichten», erklärt Günthart,
«die Schädlinge können sich nicht weiter-
entwickeln, sie <verhungern), wenn im
folgenden Jahr <ihre> Wirtspflanze
fehlt.» Der Verzicht auf leicht wasserlös-
liehen künstlichen Dünger und auf che-
misch-synthetische Pestizide ist ein
Grundpfeiler des bioorganischen Ak-
kerbaus. «Bei Pestiziden sagte man im-
mer, es mache nichts, man müsse sie nur
genügend verdünnen und im richtigen
Mass anwenden», kritisiert Günthart,
«aber heute zeigt es sich, dass diese Pesti-
zide das Bodengleichgewicht stören und
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den Boden durcheinanderbringen).»
Und vor allem: Viele Bauern seien sogar
noch stolz darauf, in der Beiz am Feier-
abend gross angeben zu können, wieviel
sie wieder gespritzt hätten. Mit dem rieh-
tigen Mass gehe es nicht immer mit rech-
ten Dingen zu.

Die Schädlingsbekämpfung

«Perfektionismus kann man gleich ver-
gessen», das weiss der Biobauer aus eige-
ner Erfahrung. «Es ist wirklich nicht not-
wendig zu <dökterlen> und das letzte Un-
kraut auszureissen», meint er an die
Adresse der Bauern, denen nur ein total
nacktes Feld das Gefühl von guter Arbeit
gibt. Er braucht keine Spritztanks oder
Giftflaschen, sondern seine scharfen Au-
gen: «Beim Unkrautjäten sehen wir ne-
benbei nach, ob es Schädlingslarven auf
den Kulturpflanzen hat, z.B. Kartoffel-
käfer; diese zerdrücken wir. Fiat es auf
einer Pflanze sehr starken Befall, so wird
gezielt ein organisches Schädlingsbe-
kämpfungsmittel eingesetzt. Damit wer-
den zwar auch lokal alle andern Insek-
ten, also auch die nützlichen wie etwa die
Marienkäfer, getötet, aber auf allen an-
dem hat es noch genug, um die Läuse
einzudämmen. Und wenn mal die Läuse
den Krieg gegen die Marienkäfer gewin-
nen, ist es nur halb so schlimm.» Ein Bei-
spiel aus dem bäuerlichen Alltag:
«Dieses Jahr hatten wir sehr viele Läuse
in den Ackerbohnen. Folglich war auch
der Ertrag gering. Aber: Im letzten Jahr
ergab das Feld 60 Prozent Ackerbohnen
und 40 Prozent Hafer, dieses Jahr nur 15

Prozent Bohnen — dafür 85 Prozent Ha-
fer. Die Bilanz: Der Hafer machte den
Minderertrag an Bohnen wett, der Ge-
samtertrag war etwa gleich hoch.» Si-
cherheit durch vielfältige Fruchtfolgen,
Mischkulturen und genaues Beobachten
statt Sicherheit durch die chemische In-
dustrie: Das ist das Ziel des Biobauern
Günthart.

Der Arbeitsaufwand

Dass der Arbeitsaufwand bei dieser Me-
thode des Landbaus grösser ist, bestrei-
tet Günthart nicht. Die Erträge sind —

vorläufig noch — geringer, die vielen
Gänge aufs Feld, die mechanische Un-
kraut- und Schädlingsbekämpfung erfor-
dem einen grossen persönlichen Einsatz.
«Manchmal sind wir abends um elf Uhr
noch auf dem Feld, denn wenn wir eine
Arbeit, zum Beispiel das Unkrautjäten,
nicht bei gutem Wetter abschliessen, ist
für uns der Zug abgefahren, während ein
<konventioneller> Bauer immer noch
schnell mit der Spritze darüber kann.»

Die Entschädigung für den Arbeitsauf-
wand? Höhere Preise für biologisch-or-
ganische Produkte. «Diese Preise sind
auch gerechtfertigt», stellt Günthart
sachlich fest und belegt seine Aussage:
«Es ist durchaus verträglich, wenn wir
heute mehr für die Nahrung ausgeben.
Früher war der Anteil, der vom Einkorn-
men für die Nahrung wegging, viel gros-
ser — zudem: Wir geben ja von unserem
Einkommen mehr für Versicherungen
aus als für das, was wir essen.» (Im Jahre
1930 gab der Schweizer durchschnittlich
30 Prozent seines Einkommens für Nah-
rungsmittel aus, heute bloss noch zwölf
Prozent.) Dass heute seine Produkte
noch den Anruch des «Elitären» haben,
macht Günthart dennoch zu schaffen,
aber er ist ein Praktiker: «Ich bin darauf
angewiesen, dass mir mehr bezahlt wird.
Und so kaufen Leute bei mir, denen ge-
sunde Nahrung wichtiger ist als tiefe
Preise.» Zehn bis 15 Prozent des Produ-

zentenpreises teurer kommt der Einkauf
von Milch oder Kartoffeln bei ihm — so

gross sei der Unterschied nun auch wie-
der nicht, meint er.
Er könnte die Preise zwar noch senken —

durch den Einsatz von unbezahlten Frei-
willigen. Aber dies sagt dem Bauern
Günthart nicht zu. Er verschliesst sich
hingegen absolut nicht der modernen
Technik und setzt die Maschinen ein, die
sich mit der bio-organischen Landwirt-
schaft vereinbaren lassen. «Es gibt heute
auch immer bessere Geräte zur mechani-
sehen Unkrautbekämpfung. Weshalb
sollte ich darauf verzichten?» Günthart
ist zwar Biobauer, aber nur auf Pferde
und Spitzhacke will er sich nicht be-
schränken. Er gehört zur Generation der
modernen Landwirte, die das anwenden,
was sich mit der schonungsvollen Be-
handlung des Bodens — ein Wort, das er
im Gespräch immer wieder vorbringt —

in Einklang bringen lässt.
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DAS GUTE SE/SP/H

Die Düngung

Auch auf Düngung verzichtet ein Bio-
bauer keineswegs. Im Stall stehen 27
Kühe und nochmals so viele Rinder und
Kälber, nebenan quietschen Schweine:
Auch im Stall herrscht Vielfalt. Die

Energieverbrauch

«Ich brauche wahrscheinlich mehr Ener-
gie auf dem Hof als ein konventioneller
Bauer», rechnet Günthart vor, denn er
muss öfters aufs Feld fahren, zum Jäten,
um den Mist und die Gülle auszutragen,

Kühe und die Schweine liefern den Hof-
dünger: Gemischter Mist und gemischte
Gülle seien besser, erklärt er, von den
Wiederkäuern gibt es viel Kali, von den
Schweinen mehr Phosphor. Auch helfen
die Schweine fressen: Abfallkartoffeln
und Gerste. Und die Kühe liefern Milch,
die jeden Morgen, abgefüllt in Retour-
flaschen, ihren Weg zu den Kunden fin-
det. Kaspar Günthart darf Milch direkt
ab Hof verkaufen. Dies hat unter ande-
rem auch wirtschaftliche Gründe: Er
kann mehr dafür verlangen. Zudem: Der
Kunde kann auf der Flasche lesen, woher
die Milch kommt, und sie ist nie älter als
48 Stunden, bis sie beim Konsumenten
ist. «Wenn sie einmal nicht gut schmeckt,
so rufen die Leute an, ich habe so sehr di-
rekte Kontrolle und kann auch sehr
schnell die Ursache feststellen.» Gün-
thart schätzt diesen direkten Kontakt mit
den Kunden, er zieht dies, auch wenn es
mit einem beträchtlichen Mehraufwand
verbunden ist, dem üblichen Weg der
Milch vor. Denn normalerweise wird die
Milch in grossen Sammelkanistern zu-
sammengegossen, kein Bauer weiss, wer
letztlich die Milch seiner Kühe trinkt,
und kein Kunde weiss, woher seine Milch
kommt.
Die Milch vom Brüederhof schmeckt zu-
dem ganz anders.

die mehrmals jährlich in gezielten Dosen
ausgebracht wird, «damit der Boden im-
mer etwas zu fressen hat.» Auch braucht
die Güllenbelüftung im neuerstellten
600-nL-Behälter einiges an Energie.
Aber die Belüftung hat ihren Zweck: Er-
stens kann im Silo die Gülle gelagert und
dann ausgebracht werden, wenn sie ge-
braucht wird und nicht einfach, wenn das
Loch voll ist. Zweitens wird sie durch die
Belüftung veredelt. «Unter dem Strich
aber», so Günthart, «brauche ich weni-

ger Energie: Kunstdünger und Pestizide,
die für ihre Herstellung grosse Energie-
mengen verschlingen, fallen bei mir
weg.»
Ein Bauer hat umgestellt. Seit drei Jah-
ren wird der Brüederhof biologisch be-
wirtschaftet. Kaspar Günthart ist von sei-

ner Entscheidung, die er damals getrof-
fen hat, nach wie vor fest überzeugt.
Aber er hat auch Verständnis für Bau-
ern, die diesen Schritt nicht machen kön-
nen. Es braucht nicht nur die notwendi-
gen Erkenntnisse — es braucht auch ei-
nen politischen Rahmen, der die Umstel-
lung ermöglicht. Und heute sind die Bar-
rieren oft zu hoch, die Angst vor wirt-
schaftlichen Einbussen zu tiefsitzend.
Dass aber die Umstellung auf bio-organi-
sehen Landbau möglicht ist, lebt Kaspar
Günthart vor. Es gälte nun, politisch den
Weg zu bahnen, dass mehr Bauern die-
sem Beispiel folgen könnten.

Brüederhof: 31 Hektaren Land, da-
von 20 Hektaren Ackerland in
Fruchtfolge, 11 Hektaren Weide-
land. 27 Kühe, 28 Kälber und Rin-
der, 30 Mastschweine, 150 Freiland-
hühner, 20 Obstbäume (im alten
Baumgarten).

17


	Biologisch bauern : Vielfalt statt Einfalt

